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Unter den Roden eines hochangesehenen Führers der Katholiken in 
Holland befindet sich eine, die einfach den Titel trägt: "Ein Problem". 
Der hohe Prälat stellt darin in nüchterner Klarheit eine Frage, die die 
Katholiken aller Länder angeht. Es gibt Städte, in' denen beobachtet 
werden konnte, dass die kirchliche Statistik über den Besuch der Gottes­
dienste, über die Häufigkeit des Sakramentenempfanges,'die Teilnahme am 
religiösen Vereinsleben sehr befriedigend war, und dass sogar von einem 
ständigen Fortscliritt in dieser Hinsicht gesprochen'werden konnte. Zu 
der gleichen Zeit aber verloren diese eifrigen Katholiken in einem 
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langsamen stetigen Niedergang ihre Plätze im Rathaus, ihren Einfluss in 
der Presse, ihre Bedeutung im öffentlichen Leben. Die Kirche in einer 
solchen Stadt wurde sozusagen immer kirchlicher, die Stadt selbst immer 
heidnischer­. Wie erklärt sich das? Unter den vielen Gründen, 'die für 
eine so befremdliche Erscheinung angeführt werden können, befindet sich 
sicher .der­eine, dass­man in solchen. Städten die Aufgabe..des katholischen 
Völksteils im­öffentlichen Leben völlig aus dem Auge verlor. Dass eine 
rein kirchliche Tätigkeit diesen Aufgaben nicht gerecht' werden kann, das 
wird durch die genannte Erfahrung, die in verschiedener Weise sehr häufig 
gemacht worden ist,.blitzartig beleuchtet. Ebenso4deutlich wird, es aber 
auch, dass dem rein kirchlichen Organisâtionsleben noch ein anderes an 
die Seite treten iauss, das sich im Bereich des Weltlichen'zu entfalten 
hat. Um es kurz zu sagen: Eine kirchlich gut verwaltete Gemeinde ist 
noch weit entfernt davon, eine christliche Gesellschaft zu sein. Gelingt 
es uns nicht, eine solche christliche Gesellschaft wieder aufzubauen, 
so zeigt unser Beispiel, dass die notwendige Folge davon sein wird ein 
neues Heidentum.. Dieses wieder wird sich'nur eine Weile damit begnügen, 
den Raum ausserhalb der Kirche auszufüllen. ­Es wird schon sehr bald 
■seine Wirkungen, bis in. den Kirchenraum selber vortreiben. Nach und nach 
wird die Gemeinde schrumpfen, und der Tag liesse sich berechnen, an dem 
die Kirchenbänke leer stehen. . ' ­ ­ ■ ■ . ■ . 

Jener Kathplikenf.übtrer in Holland hat sich natürlich nicht be­.. 
gnügt, sein Problem zu stellen,'­ er hat 'vielmehr auch eine theoretische .. 
und praktische Lesung geboten, eine ausgezeichnete sogar, eine geradezu 
vorbildliche. Wir werden das vielleicht ein anderes Mal erzählen, möch­
ten aber betonen­, dass uns .bei­ unseren prinzipiellen Auseinandersetzungen", 
mit d­enern .y/ir; uns. zunächst ­begnügen­müssen,­ eine sehr anschauliche und . . 
erfahrungsreiche­.Wirklichkeit "ständig vor Augen­schwebt. Und nun also. * . 
zu der­ -Fi-a-g-ê ś­er ̂ eimke­hr^defr Christentums^iné'­ öffentliche "leben Eur opas. 
Um uns. die ■Saçhlage­.­'zu­'. vereinfachen, bitten'wir unsere Freunde, sich eine 
ziemlich rein katholische Gegend vorzustellen. Es wird diese Gegend also 
bewohnt von Katholiken, die alles in allem zur Kirche stehen. Das öffent­. 
liehe 'Leben dieser.Gegend aber ist nicht­beherrscht von christlichen Ideen. 
Ein Arbeiterproblern gibt es in dieser Gegend noch weniger, wenn auch natür­
lich der Sozialismus unter den. Angestellten und in den wenigen'Betrieben 
seine Propaganda macht. Vordringlich­ist•in dieser Gegend die Sorge um 
den Mittelstand, der bis jetzt reichlich egoistisch .dahingelebt hat, nun 
aber plötzlich bemerkt, dass er im Interesse der Selbsterhaltung­ etwas tun 
muss­. Ohne jede politische Erfahrung beginnt dieser Mittelstand dahin und 
dorthin­ zu laufen,­und in seinem beschränkten politischen Horizont ist er 
geneigt, jenem Demagogen­ zu­glauben, der am■­lautesten ■ s'chreit. Die Ver­
nünftigen aber sehen ein,­ .dass man mit blinder Interessenpolitik nicht 
weiterkommt, dass­man­doch genötigt, sein wird, an die Wurzeln des Uebels 
zu gehen. Man liest immerhin in den Zeitungen, daos es die gleichen 
Schwierigkeiten für den.Mittelstand auch anderswo gibt, und so wird'es 
also umfassendere Ursachen geben, weil eben,das Uebel allgemein geworden 
ist. Das bischöfliche Hirtenschreiben zu Anlass des Eidgenössischen Buss­
und Bettages 1943 hat soeben tief in diese .ganze Problematik hineinge­
leuchtet und kann sicherlich auch wichtige Winke zur Behebung der Not 
geben. _ . . ­ ■ ­ . ­ . . ­

Mań­könnte sich nun vorstellen, 'daos in unserer katholischen Gegend 
angesehene Vertreter dieses Standes zusammenkämen, dass­sie den Mittel­
stand betrachteten­, wie man ihn von der christlichen Ideenwelt und Tradi­
tion her betrachten'soll,, dass sie im Lichte dieser Erkenntnisse.dann alle 
die Fragen' praktisch zu lösen versuchten, die sich an die heutige Lage des 
Mittelstandes knüpfen. Es findet­ sich eine gute. AufZählung der gegen­
wärtigen Nöte und Erfordernisse in dem.eben genannten Hirtenschreiben. 

\ 
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; Bei der. Arbeiterbewegung hat es sich gezeigt, das3 die Bildung 
­von Gewerkschaften nicht hinreicht, so notwendig sie ist, um all den 
Bedürfnissen des christlicjieh Arbeiterstandos zu genügen, und so hat 
dio Entwicklung zu den Arbeitorstandosvereinen getrieben, die in schöner 
Eintracht.in St.Gallen etwa zusammenwirken. In einem Standosverein steht 
nämlich nicht im Mittolpunkt. der Mensch, der gewisse noch ­so berechtigte 
wirtschaftliche Interessen hat, sondern der ganze. Monoch, man sagt hoüle 
gerne der totale Mensch, der im Licht des'Christentums nichts von seiner 
Totalität verliert, sondern­ganz im Gegenteil dioso soine innere Ge­
schlossenheit nur'verstärkt und verklärt. Geht man davon aus, dass nur 
eine Schau aus 'dem. Ganzen des christlichen Weltbildes helfen kann, so 
ergibt sich daraus die selbstverständliche Folgerung, dass Organisationen, 
die auf das Ganze­ gehen, ihre Mitglieder, auch als totale Menschen erfas­
sen müssen, nicht nur als Lohnempfänger, oder in einer andern Funktion, 
wie etwa In einem Radfahrerverein, Dioso Ganzheit des Menschen erscheint., 
in verschiedenen Typen, von denen wir den Mittelstand und den Arbeiter­
stand schon genannt haben,­ wozu auch der Bauernstand kommt und die sog, 
höheren Stände., wie leicht .einzusehen ist. Alle diese Stände zeigen die 
Ganzheit des Menschen verwirklicht in einem ganz bestimmten Typ. Eine 
Organisation,, dio wirklich helfen will, dio nicht nur auf Symptome geht, 
sondern an,das Mark'des Uebels selbst, muso vom­Geist dieser Ganzheit 
aus gesehen und. begründet werden. Natürlich dürfton..alio.diese­Standes­
vereine nun wieder nicht gleichsam in Sonderzügon auseinandertreiben,. es 
müsste eine Instanz vorhanden soin, die um dio Konvcrgonz dor Linien bö­
ser gf war o,, dio. sich, wo immer eine Erschlaffung eintritt ,"■ um Wo G küng 
und Förderung der Initiative bemühte, welcher, um os kurz zu sagen, die 
Vertretung und­Förderung der allen gemeinsamen Interessen obliegen'würde. 
Eine solche.Instanz besitzen wir im Katholischen Volksverein. Dioso ­
'einst so blühende Institution diät­.vor­.­einigon­jahr­G­n ­eine ­bedauerliche' 
Krise durchgemacht., an deren.Folgen sie heute noch toilwoiso leidet.­
Wer. aber elie Kümmern des lo.tzton Jahrganges der "Führung" aufmerksam 
liest, \̂ ird bekennen müssen, dass die einstigen Mängel der.Führung nun 
radikal behoben .sind. _( ■ ' ■ ■ . ­ ■ ■ ■ ­

;­ Nehmen wir nun an, dass .in unserer katholischen Gegend,', dio ein ' 
vom Geiste dos Christentum ­erfülltes öffentliches Loben nicht könnt, diò 
einzelnen Stände die Formung der Dingo in dio Hand nahmen und.mit dor 
Verantwortlichkeit­ dos katholischen Laien 'vor seinem oigenon..;Gowisscn 
sie so zu gestalten suchten, wie es dem'Geiste ihrer Religion und Welt­
anschauung entspricht, es würde sich in dieser Gogond schon'nach kurzer 
Zeit das Antlitz der Erde erneuern. In religiösen und moralischen Fragen 
wären diese Vereine stets 'bereit, der Stimme der kirchlichen Autoritäten 
zu.folgen. Bei­der Behandlung der.vielen Fragen, die ihren Stand betref­
fon¿ wären sie hingegen frei, könnten sie nach eigenem Ermessen handeln, 
würden sich durch gewisse Fehlgriffe, dio immer möglich sind, die Kirche 
nicht belasten. Eine christliche Gesellschaft würde anfangen,ein Eigenle­
ben zu gewinnen. Aus dieser Gesellschaft würden.sich nach und nach sach­
kundige und religiös, begeisterte Laienführer entwickeln, es gäbe bald eine 
öffentliche'Meinung, die. nicht nur ein sehwacher Widerhall der von ganz 
anderen Weltanschauungen bestimmten öffentlichen Meinung einer säkulari­
sierten Welt wäre, sondern die Öffentliche Meinung der christlich denkenden 
Menschen, Es käme ein neuer Zug in die grossen katholischen Unternehmun­
gen, man. denke an die Presse, man denke­an don,Film, man denke ah so viole, 
sittliche Fragen, etwa die der Wohnungen, wo sich überall Wirtschaft und 
Religion nicht trennen lassen, wo es sich freilich nichf;um';'spezifisch 
.religiose und moralische Fragen handelt, die dio Kirche selber zu lösen 
hat, sondern um Fragen der Gesellschaft, die im christlichen Geist gelöst 
werden sollen, was die ureigenste Aufgabe­ der katholischen Laien ist» 
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Der geringe hier zur Verfügung stehende Raum, gestattet nicht gros­, 
serë Ausführlichkeit. Wir möchten deshalb in loser Folge noch einige Sätze 
hinzufügen, die unsere Anschauungen ins rechte Licht .setzen. Die hier ge­
schilderten Standes organisationen wären nicht Interessengemeinschaften in 
erster Linie,sondern Lebensgemeinschaften. Sie könnten bei ihrem Vordrin­
gen von Land zu Land im besten Sinne des Wortes wieder das herbeiführen,, 
was man Christenheit nennt. Sie könnten einer Kultur, die ihre heiligsten 
Werte vielfach nur noch alt Liuseumswerte kennt, das Verständnis für ihre 
eigene Idee zurückgeben. Denn weiss Gott, wir sind verloren, wenn wir für 
die Kämpfe .der Zukunft so ohne jede realisierte abendländische Idee daste­
hen, wie e3 die Gesellschaft von heute tut. Es bleibt doch­wirklioh eine 
Schande, dass es Länder gibt, die man katholisch nennt, die auch ein ge­
wisses kirchliches Leben und Blühen bewahrt haben, die aber fast aus­
schliesslich von Kräften regiert werden, die dem Christentum fremd oder 
feindlich gegenüberstehen.­Soll dieser Zustand aufhören, so muss aller­
dings eine Riesenkraft erwachsen, es darf irgendein .Vereinsklüngel sich 
nicht mehr einbilden, er werde das Christentum in die Gesellschaft ­zurück­
bringen, es muss nach organisatorischen Methoden gearbeitet werden, die 
der Realität unserer Tage, dieser harten und schweren Wirklichkeit, ge­
recht wird. 

Eine solche Durchformung der noch vorhandenen christlichen Gesell­
schaft würde sich sehr bald als eine wunderbare Stütze der gesamten Volks­
gemeinschaft und der Gemeinschaft der Kationen erweisen. Denn das Christen­ ' 
tum geht nicht auf Trennung, sondern auf immer grossere Vereinigung und 
jene, die wahrhaft christliche Menschen sind, werden immer in guter Har­
monie stehen zu allen, denen so oder so die Menschenwürde heilig ist.' Was 
die'Kirche aber angeht, so würde bald der Vorwurf verstummen, wir hätten 
die. Stimmen der Bischöfe, aber in der Weltöffentlichkeit wären sie ohne 
Gefolgschaft i Es ist das ­vor kurzem gerade hier im Lande von .einem weit­­ .­'■'■ 
verbreiteten Organ.'öffentlich an'ge'deut'efwâ'rdé­h.­'Es hat,gelinde"gesagf~öft' " 
den Schein der 'Wahrheit für sich­ Eine Kirche ohne Gesellschaft,eine Kirche," 
die infolgedessen nicht mehr mit dem lebendigen Volk in seinen natürlichen 
Gliederungen verbunden ist, muss steril worden. Gäbe es nicht diese harte 
Wahrheit, gäbe es nicht die fortschreitende Säkularisation um unsere Kir­ .' 
chenmauorn herum, dioso Zeilen wären nicht geschric­ben worden. Ja, es gibt 
noch mehr: Es gibt heute eine Bedrohung dur­christlichen Kultur, wio sie 
in einem solchen Ausmass noch nie in der Geschichte bestanden hat» Custos 
quid do noete... Wächter, wie weit ist es in der Nacht.­.'.. . . . 

Dio Sterilisation vom erbbiologisch­kriminalistischen Standpunkt. 

■Die Frage der Sterilisation kommt nicht zur Ruhe.Es ist dios auch 
verständlich. Die Befürworter ­der Sterilisation' spüren den Widerstand. Sio 
gehen darum ­nur langsam voran und wollen in imïaor neuen Verstössen den Durch­
bruch erreichen. Sic meinen in der Sterilisation ein. sicheres Mittel .gofundón 
zu haben gegen dio Verschlechterung dos Erbgofügcs, Dio Methode,die dabei 
eingehalten'wird,, ist fast immor dieselbe: sie baut sich auf einem Syllogis­
mus auf, der etwa folgende Struktur .aufweist: In einem Obersatz. wird dio 
traurige Sachlage dargestellt.. Im .Untersatz zeigt man, dass alle Mittel aus­
ser der Sterilisation letztlich vorsagen. Dann wird auf die Sterilisation 
geschlossen. Das ist im grossen und ganzen das allgemeine Vorgehen. 

Zu dieser Methode wäre folgendes zu sagen: Das Tatsachenbild dos 
Obersatzes wird gewöhnlich stimmen. Traurige Fakta können zur Genüge gefun­
den werden. Besonders eindrucksvoll wirkt diese­ Zusammenstellung in Vorträgen. 
Man steht dann vor einer Tragik, von der es scheint, als ob sie nicht anders 
gelöst werden könne­ als mit dem Kurzschluss der Sterilisation. Mit solchen 
Statistiken muss aber vorsichtig vorfahren werden. Es werden hier .gewisse 
Momente auf Kosten anderer betont. So wird dem Uneingeweihten ein falsches 
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/ Bild gegeben. Bekannt ist z.B. die Behauptung; .erbbiologisch betrachtet ver­
v schlechtere'­sich das Erbgefüge eines Volkes immer mehr.. Ja, man ".hat selbst 

von einer Verblödung des Volkes durch die zu grosse Vermehrung der Anormalen, 
gesprochen. Die Zahlen mögen relativ richtig sein. Die Verschlechterung ist 
aber nicht auf das Kont.; der Anormalen zu setzen, sondern1 sie kommt daher,dass 
die Normalen heute eine unterhormale­Kinderzahl .besitzen. Man braucht also 
nichf den problematischen Weg der Sterilisation zu gehen, sondern zur Besse­' 
rung nur die Besinnung der 'Gesunden zu betonen. 

­ * 
Wenden wir uns dem Untersatz zu,d.h.: Die Sterilisation ist das ein­

zige Mittel, das. helfen kann. Die Sterilisation ist allerdings ein Mittel. 
Aber man ist heute, etwa weniger .optimistisch über­ deren Wert. Es' wird heute 
immer mehr auch die Gegenindikation betont. Es gibt doch zu bedenken, dass 
prozentual viel mehr Frauen.als Männer der Sterilisation unterzogen werden. 
Man schreibt das dem Egoismus der Männer zu, wobei doch vom medizinischen 
Standpunkt aus bei ihnen die Sterilisation viel einfacher und gefahrloser • 
ist. Man weist heute auch eindringlich auf die psychischen Kachteile hin,die 
die Sterilisation bei den Betroffenen hervorruft. So steigen doch allmählich 
Zweifel auf, ob dio Sterilisation wirklich ein­adäquates Mittel, für den vor­, 
sprochonon Erfolg darstelle. Besonders in eugenischcr Beziehung ist dieser 
Weg deswegen.problematisch, geworden, weil er in latenten, also unsichtbaren' 
Fällen, gar nicht begangen worden kann. Die Träger schlechter Erbmasse können 
gar nicht bekannt sein,■sodass. ,oin ansehnlicher Erfolg nur durch oine .Dezi­
mierung der Bevölkerung erreicht werden könnte. Auch von rechtlicher Seite 
werden immer noch Bodenkon angemeldet. Man wagt heute noch nicht, einen Zwang 
auszuüben. Die Freiwilligkeit bei ougenischon Fällen ist aber­ sehr problema­
tisch, weil die Botreffenden oft die Massnahme nicht einsehen können■oder 
wollen. . .. 

.So wird also geleugnet, dass dio Sterilisation überhaupt ein geeig­
netes. Mittel' soi. Auf alle/Fälle kann nicht von oinem alleinigen.Mittel ge­
sprochen werden. 'Die Fürsorge,­­.­die ■ Eheberatung die Erziehung, die roligiös.en 
■ Elemente können doch nicht ganz aus dem Spiel gelassen werden' Nur ein rein­
materialistischer Standpunkt kann diesen Mitteln die Werbekraft versagen. 
Auch .vergossen die Befürworter.der Sterilisation, dass durch dioso höchsten­
falls oino provisorische Besserung auf einem. Teilgebiet erreicht wird. Es,­., 
wird­damit prinzipiell der Egoismus in weite. Kreise getragen. Also­Gonus.s 
statt. Verantwortung für sein Tun. Sieht .man denn nicht, welche Erschütterung 
der Sittlichkeit daraus ...entsteht, wenn." die'Betreffenden ungehemmt., ohne dio 
Folgen bedenken zu müssen, sich austoben könncnl Dioso psychologischen Be­
lange sind.nicht oinfachhin wegen einiger medizinischer oder biologischer 
Vorteile zu vergessen. • 

Zur Schlüssfolgerung, dio Sterilisation sei also, anzuwenden, wäre 
zu bomerken: Selbst wenn die Sterilisation das einzige Mittel zum Erfolg 
darstellte, ist damit noch nicht gesagt', dass sie auch erlaubt sei. Nun or'st 
entsteht die eigentliche Kernfrage. Nicht alles, was einem guten Ziele dient, 
ist damit auch sittlich, erlaubt. Es gilt doch nicht der­Grundsatz : Der Zweck 
heiligt die Mittel. Zur Erlaubtheit der Sterilisation hat Casti cönnubii klare 
Stellung bezogen. Sic ist naturrechtlich und durch dio Tradition unorlaubf. 
Weder der Staat noch der Einzelne "haben oin Recht auf.dio Verstümmelung der 
Natur. Die Natur ist uns zum klugen Ausnützen gegeben, zum Gebrauch. Dio 
Klugheit aber darf nicht in Missbrauch ausarten. 

Diese prinzipiellen Godankon musston vorausgeschickt werden, um den 
Vortrag zu beurteilen, den Dr.E. Frey, Jugcndanwalt, am 2. Marz 1943 vor der 
Neuen Helvetischen Gesellschaft in Basol gehalten hat über das Thema: "Gren­
zen ­der Jugendfürsorge ­ Aufgaben der Erbvorsorge in der Verbrechensbekämpfung" 
In einer 'sorgfältigen Analyse gibt der Rcfcrnt ein wahres, wenn auch düsteres 
Bild dur Jugendkriminalität. In den vier Jahren 1939­1942 wurden in Basel 
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gegen insgesamt 1238 verschiodono Jugendliche im Altor'von 14-18 Jahren, fer­
ner gegen rund 700 Kinder im Alter von 6-14 Jahren und rund 200 Minderjährige 
im Alter von 18-20 Jahren Strafuntersuchungen wegen Vorgehen und-Verbrechen 
durchgeführt. Dazu kommen noch rund 4000 Vorzeigungsverfahren wogen Polizoi-
übertretungen. Insgesamt bekamen also in. diesen vier .Jahren über 6000 ver­
schiedene Unmündige, davon ein erheblicher Prozentsatz wiederholt, mit den 
Jugendstrafbehörden zu tun. Von den,1238 jugendlichen Delinquenten im Alter 
von 14-18 Jahren wurden I71, d.h.. ca. 15 % in Familien odor Anstalten ver­
sorgt. Das sind dio schwereren Fälle, die der Referent weiter untersucht. 
36 Fälle- fallen davon-wieder ausser Betracht, weil die Angaben über ihre 
Persönlichkeit und ihre Familie zu unvollständig sind. Es bleiben also als 
Ausgangsmatcrial 135 Jugendliche. Davon waren nur Iß im psychiatrischen Sinne 
normal und von diesen gehörten 11 zur. Kategorie der Schwachbegabten. Nur in ' ' 
einem geringen Prozentsatz liegt die Ursache der Verwahrlosung ausschliess­
lich odor überwiegend nur in ungünstigen häuslichen Verhältnissen. Die Ursache 
liegt vor allem in der Vererbung. 

Um zu seinen Schlussfolgerungen zu kommen, die eindeutig auf Steri­
lisation tendiere^ stellt und beantwortet der Redner drei Fragen: 
1. Gibt es gewisse Anlagen oder Kombinationen von Anlagen, die nach empiri­

scher Erfahrung ihren Träger mit hoher Wahrscheinlichkeit zum asozialen 
oder antisozialen Rückfállsvcrbrcchcr prädisponieren? 

2. Sind-solche Anlagen oder Kombinationen von Anlagen vererbbar?' 
3. Sind solche Anlagen oder Kombinationen von Anlagen schon beim jugendlichen 

Menschen erkennbar, und sind sie mit den gegenwärtig zur Verfügung ste­
henden Fürsorge- und Erziehungsmethoden bccinflussbar? 

Die erste und zweite Frago beantwortet er mit einem entschiedenen 
Ja. Ebenfalls die Erkennbarkeit in der dritten Frage. Trotzdem der Referent 
den gegenwärtig zur Verfügung'stehenden Fürsorge- und Erziehungsmethoden 
nicht allen Wort-abspricht, findet er sie ungenügend, eine solche Besserung 
hervorzubringen, dass ein Weitergehen der schlechten Anlagen verhindert werde. 
Dann kommt er doch' zur eindeutigen Schlussfolgerung, dass eine wirkliche Lö­
sung nur durch dio Sterilisation erreichbar sei. Er steht zwar auch auf dem' 
Standpunkt, dass bis -heute ein Zwang nicht ausgeübt werden darf, meint aber, 
durch eine richtige Beratung dos Volkes werde die freiwillige Sterilisation 
viel mehr angewandt werden können als bisher. So habe der Kt.Waadt als erstes 
europäisches Staatswesen am 3 • September. I928 ein cugcnischcs Stcrilisati'ons-
gesetz angenommen. Trotzdem seien im Kt.Waadt-wegen der mangelnden eugoni-
schch' Aufklärung der Bevölkerung bisher rolativ weniger Sterilisierungen 
durchgeführt worden, als in manchem anderen Kanton» wo "ein derartiges Gesetz 
noch fohlt. Der Referont ist der Ansicht,- dass in "fortschrittlichen" Kan­
tonen auf dem Woge der freiwilligen Sterilisation viel mehr getan werden 
könnte, als es bis heute der Fall ist-. Vielleicht • zeigt aber doch das Beispiel 
dos Kt.Waadt, dass unser Volk für diese Beratung aus einem gesunden Instinkt 
heraus noch unzugänglich ist. 

.,Dcr Referent meint, dass die- Erkenntnis der Notwendigkeit eugoni-
schcr Massnahmen (gemeint ist die Sterilisation) nichts zu.tun habe mit einem 
politischen Glaubensbekenntnis. Das ist wohl richtig, dass wir eine Massnahme,, 
wenn sie aus einem anderen Lande kommt, nicht schon deswegen abweisen müssen. 
Wohin aber die Freigabe der Sterilisation führt, zeigen die nationalsoziali­
stischen Bestrebungen, die in der- Ausnc-rzung minderwertigen Lebens gipfeln. 

Der Referent meint schliesslich, die Erbvorsorge (wiederum ist die 
Sterilisation gemeint) sei auch kein weltanschauliches Bekenntnis. Wir haben 
aber oben bewiesen, dass die Sterilisation mit Ethik doch etwas zu tun hat. 
Wir dürfen also mit Fug und Rocht verlangen, dass man nicht einfach an den 
christlichen Argumenten vorbeigehe. Das einzige, was die Befürworter zuletzt 
vorbringen können, ist die Nützlichkeit dieser Massnahme: Die Argumente 
gegen die Erlaubtheit haben sio nic widerlegt." 
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Niemand wird die Not und das Elond, die aus schlechter Erblichkeit 
entstehen, übersehen­können. Man darf aber nicht nur diese schwarzen Seiten 
betrachten. 'Wir müssen uns auch an die Heilmittel, die erlaubt sind, halten. 
Mag die Uebcrtrotung dieser Schranken noch so gute Resultate auf einem­Teil­
gebiet zeitigen, von der Gesamtschau e.us bedeutet die Uebcrtrotung ethischer 
Gesetze immer ein Unglück. Die Wohlfahrt eines Volkes kann' nicht erkauft 
worden,­ ' 

Von der ökumenischen Bewegung. 

"Das■bedeutsamste ökumenische Ereignis der gegenwärtigen Zeit besteht 
darin, dass so violo Kirchen wieder gelernt haben, was das Neue Testament 'Vor* 
suchungen' und 'Trübsalc' nennt. Kirchen, die so heimisch schienen in einer 
gleichgültigen, aber mindestens toleranten Welt, fanden sich plötzlich mitten­
in einem Kampf auf Loben und Tod. Sofern sio diesem Kampf nicht ausweichen, 
entdecken die Kirchen dabei wieder cino'Monge der­wichtigsten.ursprünglichen 
biblischen Wahrheiten, die sio in einer.friedlicheren Zeit irgendwie vergos­
sen hatten". So lesen wir im Tätigkeitsbericht (Juli 1942 bis. Juli 1943) dos 
im Aufbau begriffenen Ockumcnischcn Rates der Kirchen, gezeichnet von W­A. 
Visser't Hooft, Genf. Es beginnt also dieser Tätigkeitsbericht mit einem Go« 
fühlston, don wir Katholiken durchaus mitempfinden, der in uns ein verwandtes 
Echo:weckt. 

"Wir haben das Vorrecht, in einer Zeit zu loben, in dor dioso ait­on 
biblischen Wirklichkeiten wieder lebendig­werden. Während der letzten Jahre 
haben .oino Reihe von. Kirchen diese kostbaro 'Erfahrung.' neu machen dürfen. 
Sic gewannen­daher noue Glaubonsgcwisshcit, neuo Entschiedenheit clor.Bot­
schaft, neuen Mut für ihr Zeugnis,­besonders auch im Namen Gottes gogon die 
Verbrochen und Ungerechtigkeiten aufzutreten, die von don .heidnischon.. Mächten 
begangen wurden, die gegenwärtig in violon Teilen der Welt herrschen..Kurz, 
sie haben wieder■entdeckt, dass sie tatsächlich vom Glauben hor leben können, 
ohne dio Stütze äusserer Bedingungen, dio sie bisher für unentbehrlich hiel­
ten" , Diese Sätze geben eine noch deutlichere Empfindung von .dor im Ockumc­
nischcn Rat der Kirchen herrschenden Atmosphäre. Es will uns scheinen, dass 
man ernsthaft auf Vertiefung des Roligiöson ausgeht, auf"die­Wiedererweckung 
ursprünglicher christlicher Ideen und Werte. 

"Wir können nun feststellen, dass in don meisten Ländern, ..in denen ■ 
mehrere Kirchen der­ökumenischen­Bewegung angeschlossen sind, sich nationale 
Räte der Kirchen oder ökumenische Kommissionen, gebildet haben, dio ein Zei­
chen für die wichtige Tatsache sind, dass die­ Ookumcnizität daheim' beginnt, 
wodurch dem Ockumcnischcn Rat geholfen wird, im Leben der Kirchen Wurzeln. 
zu schlagen". Das wäre eine Entwicklung vom Organisatorischen ins Organische, 
in gewisser Hinsicht Föderalismus im kirchlichen Raum, im boston Sinn Verle­
be nd i gung. 

"Im Mittelpunkt der Studienarbeit .standen die'Hauptthemen : "Die ethi­
sche Wirklichkeit und Funktion der Kirche" sowie "Die Kirche und die interna­
tionale Ordnung". Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger,als dass man sich 
auf die Pflichten der Kirche im öffentlichen Leben der Völker zurückbosinnt. 
Man will alles aufbieten, um wieder zu einer christlichen Prägung dos Lebens* ­
der Völker zu gelangen. Das hicssc also: Weg von jeglichem kir chuchea Egois­
mus, von jedem billigen Spiritualismus, hin zu einer umfassenden Liebe zu den 
Menschen, hin zu.den konkreten Aufgaben der Zeit. .''■'• 

Dass man aus diesem Geiste heraus tatsächlich arbeitet, ergibt sich 
aus den Ausführungen über den Dienst dos­ Ockumcnischcn Rates und dor ange­
schlossenen Kirchen an den Kriegsgefangenen, domon bis jetzt schon 140,000 
Bibeln, dazu Neue Testamente, Bücher'und Broschüren gesandt worden konnten 
und das trotz der Ungunst der Zeit. Man bemüht sich möglichst viel christ­. 
licho Literatur in die Gefangenenlager zu leiten, wo gerade solche Bücher 




